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Prolog:


Der junge Mann stand im Regen und blickte an der Fassade des grauen, fünfstöckigen Gebäudes nach oben. Feuchtigkeit klebte in seinem Haar, rann an seinem drahtigen Körper herunter, doch es störte ihn nicht. Der Aufzug kam. Der gläserne Kasten bewegte sich langsam und lautlos an der Außenseite des Gebäudes nach unten. Der Mann trat zur Seite, als sich die Türen mit einem knirschenden Geräusch öffneten und eine Schar plappernder Menschen in den Regen entließen. Er spürte ihre Blicke auf sich gerichtet, kurz, aber mit merklicher Abneigung. Wahrscheinlich dachten sie, er wäre ein Penner, denn seine bunten Shorts und das knallrote T-Shirt waren zu weit, klitschnass und wirkten wie aus dem Altkleidercontainer der Caritas geklaut. Sein Kumpel sah in den Klamotten cool aus, ein bisschen wie ein beleibter Surfer, aber dem Mann fehlten die Pfunde um die Hüfte als auch der braungebrannte Teint. Allerdings konnte er im Augenblick bei seiner Garderobe nicht wählerisch sein, da die meisten seiner eigenen Sachen verschollen waren. Verschollen, verschwunden, verloren. Wie sein Job, seine Wohnung und seine dreijährige Beziehung. Wer hätte vor sechs Wochen gedacht, dass er heute in geborgten Kleidungsstücken im Regen stehen würde?


Er betrat den Aufzug. Auf dem Weg nach oben war der Mann allein. Der Geruch von Essen und saurem Alte-Leute-Schweiß hing in der Kabine, doch er nahm ihn kaum wahr.


»Restaurantebene«, erklang eine roboterhafte Frauenstimme, als der Fahrstuhl anhielt. Der Mann verzog das Gesicht. Gab es Menschen, die diese Maschinenstimmen mochten? Oder gab es vielleicht wirklich Frauen, die so abgehackt sprachen? Zumindest würde man sich nicht über zu viel Gerede beschweren können. Die Türen öffneten sich hinter ihm, doch er verweilte noch einen Augenblick, betrachtete gedankenversunken die Menschen unter sich, die auf der Jagd nach einem kleinen Stück käuflichen Glücks von einem Geschäft ins nächste hetzten. Bis vor Kurzem war er einer von ihnen gewesen.


Die Geräusche aus dem Restaurant holten ihn in die Realität zurück. Er drehte sich um und trat aus dem Lift. Er kannte dieses Restaurant. Selber hatte er noch nie hier gegessen, trotzdem war er schon einige Male hier gewesen. Es erinnerte ihn ein wenig an die Mensa seiner früheren Universität, kleine Tische, ein paar Pflanzenkübel und die obligatorischen Plastiktabletts für die Selbstbedienungstheken. Sogar der Geruch nach Bratfett und altem Kohl war gleich. Der Altersdurchschnitt war natürlich höher. Was für die Studenten die Mensa, war für Rentner das Restaurant im Kaufhaus: ein Ort der Kalorienaufnahme und des Austauschs über die wichtigen Dinge des Lebens, sei es der nächste Tanztee oder die beste Adresse für Hüft-OPs.


Langsam, aber zielstrebig durchquerte der Mann das Restaurant. Besteck klapperte um ihn herum und Gesprächsfetzen drangen an sein Ohr. »… habe ich meine Webseite um Flashanimationen ergänzt …«, hörte er einen altersfleckigen Mann mit lichtem Silberhaar sagen. Der junge Mann seufzte. Flashanimationen statt Hüft-OP. Das war typisch für ihn. Hatte nicht genau dieses Schubladendenken, diese Blindheit gegenüber anderen und sich selber zu all seinen Problemen geführt? Er fragte sich, ob er mit seinen 32 Jahren wohl schon zu alt war, diese schlechte Angewohnheit abzustellen.


Er ließ den Kassenbereich hinter sich und bog zwischen zwei traurig aussehenden Yuccapalmen durch die Tür zu den WCs. Künstliche Meeresbrise, chemisch und scharf, verdrängte den Kantinengeruch und errichtete eine unsichtbare Grenze zwischen den Bereichen für Nahrungsaufnahme und -abgabe.


Die Toilettenfrau wirkte rosig und frisch, ganz so, wie man sich die Räumlichkeiten wünschte, die sie bewachte.


Sie lächelte, als der Mann ihr einen Zwanzig-Euro-Schein auf den Blechteller legte.


»Sie sehen scheiße aus.«


»Mag sein«, sagte der Mann und überlegte, ob die Beherrschung von Fäkalausdrücken wohl zu ihrer Jobbeschreibung gehörte.


»Wie immer?«


»Ja. Wie immer. Aber es wird wohl das letzte Mal sein.«


Sie zuckte mit den Schultern, erhob sich und ging mit schlurfenden Schritten auf eine Stahltür zu, die in einer Nische versteckt neben dem Eingang zum Damenklo lag. Beinah quälend langsam zog sie einen großen Schlüsselbund aus der Tasche ihres weißen Kittels und öffnete die Tür.


»Danke«, sagte der junge Mann schlicht. Die Toilettenfrau zuckte wieder mit den Schultern und schlurfte zu ihrem Platz zurück.


Hinter der Stahltür lag ein Treppenhaus. Während man im Restaurant noch versucht hatte, die architektonische Schlichtheit des Gebäudes hinter künstlichen Holzvertäfelungen und schlechten Pflanzenimitationen zu verbergen, gab es hier nur nackte Betonwände. In der staubigen Luft hing ein Hauch von Industriereiniger, doch verglichen mit der Meeresbrise aus den Toiletten war das eine deutliche Verbesserung.


Im harten Licht der Neonleuchten stieg der Mann die Treppe empor. Das kalte Metall des Geländers kroch von seiner Hand in seinen Arm. Viele Stufen waren es nicht, aber die letzten Tage hatten an ihm gezehrt und er merkte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Gleich war er oben.


Die Tür zum Dach war nicht abgeschlossen. Der Mann stieß sie auf und frische Regenluft schlug ihm entgegen. Er blieb einen Augenblick stehen, drehte das Gesicht zum Himmel und nahm den Geruch des Sommerregens tief in sich auf. Regen. Normalerweise war ihm Regen egal, aber nach der staubigen Dürre der letzten Wochen spürte er den Neuanfang, der in jedem Tropfen lag. Er dachte an die letzten Wochen zurück. Es war viel geschehen. Gutes wie Schlechtes und für das Schlechte lag die Verantwortung bei ihm allein. Jetzt war er hier, auf dem Dach. Gleich würde er es beenden, dies Kapitel seines Lebens endgültig abschließen. Langsam schritt er über die kiesbedeckte Fläche auf die hüfthohe Mauer zu, die das Areal umgab. Die Steine klickten leise unter seinen Füßen. Er wunderte sich über dieses Geräusch, meinte, es noch nie vorher so bewusst wahrgenommen zu haben. Dann stieg er auf die Mauer. Fünf Stockwerke unter ihm floss träge ein Strom bunter Regenschirme die Fußgängerzone entlang. Sehr gut. Die Schirme würden verhindern, dass man ihn entdeckte.


Der Mann trat noch ein Stück näher an den Abgrund und sah sich um. Die dunklen Wolken schienen beinah die Dächer zu berühren. Der Regen färbte die Stadt grau, färbte die Welt grau. Alles ist grau, dachte der Mann. Nur nicht in mir!


Er grinste, riss die Arme hoch und schrie: »Das Leben ist schön!«, stieg wieder von der Mauer und ging pfeifend zurück.


Nur am Abgrund steht man über den Dingen.




Kapitel 1


Sechs Wochen zuvor.


Das helle Licht des Sommermorgens drang durch das geöffnete Fenster ins Badezimmer, umfloss golden den nackten Rücken des Mannes vor dem Spiegel und wurde dann von dem schwarzen Marmor der Fliesen verschluckt. Der Raum war groß. Nicht nur für ein Badezimmer. In seiner Mitte war ein Whirlpool im Boden eingelassen, der jetzt, in leerem Zustand, wie ein kleines antikes Amphitheater wirkte. Strahlend weiße Handtücher zierten die beheizbaren Handtuchhalter und bildeten einen harten Kontrast zu den schwarzen Wänden. Auf einem breiten Sims unterhalb des Spiegels stand ein ganzes Arsenal verschiedener Cremedosen, Schminkutensilien und Duftwässer. Ein kleiner Bereich am rechten Rand des Simses war mit einer einzelnen Zahnbürste, einem schwarzen Kamm, einem blauen Deoroller und einer Rasierstation belegt.


Der Mann, der vor dem Spiegel stand, hieß Robert Koch, wurde aber von allen nur Rob genannt. Er rasierte sich seine spärlichen Bartstoppeln vom Kinn und atmete dabei tief die frische Luft ein, die durch das geöffneteFenster zu ihm hineinströmte. Er liebte den Duft des Sommers nach trockenem Gras und heißer Erde.


Es war fünf vor sechs. Rob stellte den Rasierer in die Ladestation und betrachtete sein Spiegelbild. Alles in allem fand er, dass er sich für seine 32 Jahre ganz gut gehalten hatte. Der Bauch war immer noch flach, die Arme sehnig und die paar grauen Strähnen in seinem dunkelblonden Haar verliehen seinem jugendlichen Aussehen eine gewisse Reife. Rob war nicht groß, in seinem Pass stand 1,70 m, doch wer gibt da schon seine richtige Größe an?


Er schnitt eine Grimasse. Dann schob er das Gesicht nach vorne, bis seine Nasenspitze die Glasfläche beinahe berührte. Seine Augen waren grau wie Stahl und nur aus dieser Entfernung konnte man die feinen, blauen Punkte sehen, die seine Iris durchsetzten. Er lächelte sich an und griff nach seiner Omega Seamaster, die auf dem breiten Rand des Waschtischs lag. Die Uhr wirkte an seinem schmalen Handgelenk ein wenig überdimensioniert, beinah schon protzig, doch wenn er ein Hemd trug, fiel das kaum auf.


Gemächlich zog er sich an. Es war jetzt schon warm und er entschied, die Krawatte erst im Büro umzubinden. Zum Glück hatte er auch das Sakko gestern dortgelassen. Natürlich war er beim Nachhausegehen prompt seinem Chef über den Weg gelaufen und hatte sich einen missbilligenden Blick eingefangen. Berger sah man nie ohne Sakko. Was soll’s?, dachte Rob, knöpfte den vorletzten Knopf des weißen Hemdes zu und legte die silbernen Manschettenknöpfe an. Ein letztes Mal ließ er seinen Blick kritisch über den Mann im Spiegel schweifen. Was er sah, gefiel ihm. Sein Spiegelbild zeigte einen jungen, dynamischen Geschäftsmann. Vielleicht ein wenig arrogant, aber genau das verlieh ihm die Aura des Erfolges. Zumindest glaubte Rob das. Zum Schluss zog er sich die Socken an. Heute hatte er eine rote und eine violett-grüngestreifte erwischt. Schön grell. Aber ein bisschen musste man ja noch man selber bleiben, trotz all dieser Verkleidung.


Jasmin hasste diese Marotte aus tiefster Seele und hatte schon endlos oft mit ihm darüber gestritten. Aber gerade deshalb fiel es ihm so leicht, sie beizubehalten.


Rob verließ das Badezimmer, durchquerte den langen Flur und betrat die Küche. Edelstahl dominierte den Raum, Edelstahl gebürstet, wie der Immobilienheini immer wieder betont hatte. Teuer. Dabei kochten sie nicht einmal. Rob schenkte weder dem mannshohen freistehenden Kühlschrank noch dem blitzblanken Profigasherd Beachtung, sondern wandte sich zielstrebig dem Kaffeeautomaten zu. Das Gerät brauchte einen kurzen Moment, um aufzuheizen. Rob hielt seinen Kaffeebecher unter den Auslass und lauschte auf das tiefe Brummen der Pumpe, als das Wasser mit 15 bar Druck durch den frisch gemahlenen Kaffee gepresst wurde. Das Ergebnis war reiner Genuss. Er hob die Tasse an den Mund und roch das volle Aroma der dunklen Flüssigkeit, bevor er an der heißen schaumigen Crema des Hochlandkaffees nippte. Von all dem Luxus, den die Penthousewohnung am Rand Hannovers bot, hätte er auf diesen am allerwenigsten verzichten wollen. Er ging mit seiner Tasse auf die Dachterrasse. Der Blick auf das dichte Grün des nahgelegenen Parks war morgens, wenn nur ein paar einzelne Hundebesitzer oder Jogger unterwegs waren, am schönsten. Genüsslich schlürfte Rob seinen Kaffee. Als die Tasse leer war, ging er in sein Arbeitszimmer. Er gab sich keine besondere Mühe, leise zu sein. Jasmin würde nicht einmal aufwachen, wenn er mit dem Porsche durch das Schlafzimmer brettern würde.


Das Arbeitszimmer war der kleinste Raum der ganzen Wohnung, aber es war Robs Reich. Hier hatte der Innenarchitekt nichts zu sagen gehabt, hatte nicht seinen manisch-depressiven Charakter ausleben dürfen. Es gab hier daher weder etwas Schwarzes noch irgendetwas Stählernes. Der Boden des Raumes war mit hellem Parkett belegt, die Wände waren schlicht weiß und ein kleiner, ein wenig angeschrammter Schreibtisch aus Kirschholz stand in der Mitte des Zimmers. Die Bilderrahmen an den Wänden waren mit einem Sammelsurium verschiedener Zeitungsausschnitte und alter Fotos gefüllt. Auf manchen war Rob zu sehen, wie er mit verbissenem Gesichtsausdruck über eine Ziellinie rannte, auf einem Siegerpodest oder zwischen tausenden Teilnehmern am Marathonstart in New York stand. Die Zeitungsausschnitte waren kurioser, denn bei den meisten handelte es sich um reißerische Überschriften aus alten Ausgaben der Wild-Zeitung. »Aliens in Ingeln-Oesselse« war dort zu lesen oder »Horror im Kanal«. Einmal war sogar Robs Foto abgedruckt unter der Überschrift »Jugendlicher rast in Bank«. Er musste grinsen, als sein Blick auf diese Seite fiel. Eigentlich hatte er damals nur vor der Bank geparkt und dann beim Ausparken den falschen Gang erwischt. Er würde wohl nie die verdutzten Gesichter der Leute vergessen, als er plötzlich mit seinem alten Fiesta zwischen den Geldautomaten in der Sparkasse stand.


Er setzte sich an den Schreibtisch und stöpselte sein iPhone an das Apple Airbook, das dort stand. Dann stellte er sich die Playlist für den Weg zur Arbeit zusammen. Wie jeden Morgen. Flink ließ er die Hände über die Tastatur fliegen, scrollte auf und ab und wenn er das richtige Lied gefunden hatte, schnippte er kurz mit den Fingern. Nach drei Minuten war er fertig. 12 Songs für den Tag. Kritisch ließ er seinen Blick über die Liste schweifen. Dann grinste er, stand auf und tanzte ein paar Sekunden zu den imaginären Klängen in seinem Kopf. Das war wieder etwas, was Jasmin hasste.


Er steckte sein mobiles Telefon in die Hemdtasche und verließ die Wohnung. Er ignorierte den Fahrstuhl und ging die vier Stockwerke zu Fuß nach unten. Das Garagentor hob sich langsam von selber, als er sich näherte, und eröffnete den Blick auf einen blank polierten roten Porsche. Zielstrebig ging Rob daran vorbei.




Kapitel 2


Die Luft in der Garage roch nach Öl und Autowachs. Als Rob die Hinterräder des Wagens erreicht hatte, musste er sich ein wenig dünn machen, um nicht die Hose seines Bugatti-Anzugs mit dem weißen Kalk der Wand zu versauen. Jasmin hatte wieder sehr verwegen eingeparkt. Hinter dem Porsche stand ein altes, schwarzes Rad. Rob packte es an der Lenkstange und am Sattel und wuchtete es über seinen Kopf. Vorsichtig trug er es an der Engstelle vorbei nach draußen. Er mochte den alten Drahtesel. Anfang der 90er Jahre hatte er ihn auf einem Flohmarkt in Leipzig erstanden. Echte DDR-Handwerkskunst, hatte der Verkäufer das rostfleckige Gefährt angepriesen. Und das stimmte sogar, denn robust war das Rad allemal. Leider war es beinah unmöglich, Ersatzteile zu bekommen. Darum fehlte der Kettenschutz, der einmal einem Zusammenstoß mit einer Laterne zum Opfer gefallen war. Besser gesagt dem Alkoholkonsum seines Fahrers.


Rob krempelte die Hosenbeine seines Anzugs bis zu den Knien hoch. 20 Jahre intensiven Lauftrainings hatten seinen Waden ein diamantförmiges Aussehen verliehen. In Shorts hätte das sportlich gewirkt, zur Bügelfaltenhose, den blanken Schuhen und den bunten Socken passte es ungefähr so gut wie ein Schlips zur Badehose. Rob schob sein Rad vom Grundstück, steckte die Ohrstöpsel in die Ohren, schwang sich auf den Sattel und fuhr los.


Fahrradfahren war nicht Robs Element. Ob es an seiner geringen Körpergröße oder der falschen Sattelhöhe lag, irgendwie sah Rob beim Radfahren aus wie ein Fünfjähriger, der sich das Rad seines großen Bruders ausgeliehen hat. Aber es störte ihn nicht. Für ihn zählte nur, dass er sich bewegen konnte. Die Stunden im Büro waren ohnehin schon lang genug, da wollte er wenigstens den halbstündigen Arbeitsweg an der frischen Luft verbringen. Als er die Hauptstraße erreichte und neben der morgendlichen Blechlawine vorbeiradelte, war von der guten sommerlichen Luft kaum noch etwas zu spüren. Er erreichte die erste der 34 Ampeln, die er auf diesem Arbeitsweg passieren musste. Sie war rot.


Trotz der Ampeln mochte Rob die Fahrt durch Hannover. Hannover galt zwar bei Ortsfremden als eine der langweiligsten Städte Deutschlands, doch zu Unrecht, wie er fand. Hannover hatte Charme. Nicht den modernen Charme von Shanghai oder den eleganten Charme von Paris. Hannovers Charme war eher von der nüchternen, spröden Art. Ein Charme wie Trockenobst: unspektakulär im Aussehen, aber sonst ganz gut.


Die Häuser, an denen Rob vorbeifuhr, waren große Kästen, doch in den letzten Jahren war das eintönige Grau immer bunteren, fröhlicheren Farben gewichen. Besonders zu den alten, verschnörkelten Mietshäusern im Stadtteil, durch den Rob gleich fahren würde, passten die gelben, roten und blauen Fassaden hervorragend. Rob gefiel auch das viele Grün vor den Häusern und nur wenige Großstädte hatten einen Stadtwald, der nur knappe zwei Kilometer von der Stadtmitte entfernt begann und sich einmal quer durch die halbe Stadt zog.


Ein roter Porsche fuhr dröhnend an Rob vorbei. Einen Moment lang dachte er, es wäre Jasmin, doch da es erst halb sieben war, verwarf er den Gedanken wieder. Sie war selten vor 9.00 Uhr im Büro. Ein Glück. Rob überlegte, dass es langfristig ein Fehler war, in demselben Unternehmen zu arbeiten wie die eigene Freundin. Noch dazu, wenn ihrem Vater die Firma gehörte. Jasmin machte einen guten Job, ohne Frage, aber manchmal auch nicht und dann ertappte er sich dabei, mit seiner wirklichen Meinung über ihre Arbeit hinter dem Berg zu halten. Bei anderen Kollegen tat er das nie.


Das Fahrzeug hielt an der nächsten Ampel und als Rob grinsend daran vorbeifuhr, warf er einen kurzen Blick hinein. Ob er in Jasmins Porsche wohl auch wie ein überhebliches Arschloch aussah? Irgendwie kaufte man das bei diesem Fahrzeug schon mit. Wobei er Jasmin natürlich richtig gut stand. Rot war ihre Farbe und irgendwie sah sie selber aus wie Porsche-Design.


Rob bog um die Ecke, fuhr an der Oststadtbibliothek vorbei und stand an der nächsten Ampel.


»Diese blöden Ampeln«, hörte er plötzlich eine Stimme neben sich.


Er drehte sich um. Neben ihm hatte eine junge Frau mit Rennrad und Fahrradkuriertasche gehalten. Ihr blondes Haar ringelte sich unter einem roten Helm hervor und umrahmte ein hübsches, braungebranntes Gesicht. Ihre Augen lagen hinter einer Sonnenbrille verborgen und Rob überlegte kurz, welche Farbe sie wohl haben würden. Die Frau war klein, er schätzte sie auf knapp 1,60 m, und trug ein oranges Trägershirt mit der Aufschrift »Ramses Radkurier«. Sie wirkte durchtrainiert, nicht auf die unweibliche Art einer Marathonläuferin, sondern auf die anmutige einer Tänzerin.


»Da hast du recht. Ich könnte morgens glatt eine Tasse Kaffee mehr trinken, wenn ich nicht an jeder Ampel stehen würde.« Sie lächelte und ihr Blick glitt an ihm herunter.


»Eine Tasse? Ich fahr den ganzen Tag durch die Stadt. Da kommen bestimmt zwei Stunden in einem netten Eiscafé zusammen. Vielleicht sollte ich mal versuchen, den Verkehrsplaner zu bestechen.«


»Erstechen wäre wohl besser.«


»Auch nicht schlecht. Aber wer weiß, als was er wiedergeboren wird. Am Ende als Verkehrsminister.«


»Oh Gott. Besser nicht«, erwiderte Rob. »Vielleicht sollte man die Ampeln einfach absägen. Freie Fahrt statt Gängelkurs! Hannover 21.«


»Au ja! Revolution! Das Volk begehrt auf gegen die Verkehrs-Gängelungen der Regierung. Tunesien, Ägypten, Hannover.« Sie lachte. Grübchen entstanden in ihren Wangen. »Wenn du das machst, spendiere ich dir in meinen gewonnenen zwei Stunden ein Eis.«


»Da nehm ich dich beim Wort.« Rob streckte ihr die Hand entgegen. Grinsend schlug sie ein. Ihre Hand war sehr klein und fühlte sich trocken, warm und sehr fest an. Angenehm, dachte Rob. Die Ampel sprang auf Grün.


»Bis dann, Stadtterrorist. Und sexy Waden übrigens.« Dann trat sie in die Pedale und brauste los.


Bis Rob sein schweres Stahlgefährt in Bewegung gesetzt hatte, war die Frau schon gefühlte 200 Meter vor ihm. Verdammt. Er hatte nicht mal Zeit gehabt, ihr das Kompliment mit den Waden zurückzugeben. Hätten sie sich zu Fuß getroffen, wäre ihm das nicht passiert.




Kapitel 3


Die Verwaltung der Firma Berger Papierwaren lag auf dem Gelände einer ehemaligen Großdruckerei im Herzen eines gutbürgerlichen Stadtteils. Der Firmeninhaber hatte das Grundstück und die verrottenden Gebäude vor ein paar Jahren günstig aus einer Insolvenzmasse aufgekauft und daraus ein echtes Schmuckstück geschaffen. Ein bekannter Architekt hatte die alte, industrielle Bausubstanz weitgehend erhalten, erneuert und gekonnt um moderne Elemente ergänzt. Von außen wirkte die Firma wie ein Museum für Industriekultur. Sehr repräsentativ.


Rob nickte dem Pförtner zu, als er sein Rad an der Schranke vorbeischob, die den Innenhof von der Straße abgrenzte. Der Mann blickte nur kurz von seiner Wild-Zeitung auf und tippte sich zum Gruß an seine blaue Mütze. Staub tanzte in den wenigen Sonnenstrahlen, die sich durch eine Lücke zwischen den Gebäuden in den Hof stahlen. Bis zum Nachmittag würde er in der prallen Sonne liegen und vor Hitze würde die Luft über den Pflastersteinen flimmern.


Rob betrat das Gebäude. Die Luft war angenehm kühl und roch auf rätselhafte Weise immer so frisch, dass Rob unwillkürlich an seinen letzten Alpenurlaub denken musste. Und der lag beinah zehn Jahre zurück.


Er stieg die Treppen hoch in den zweiten Stock, durchquerte hohe, lichtdurchflutete Räume mit alten Schiffsbodendielen und großzügige, offene Mehrpersonen-Büros mit gläsernen oder hölzernen Raumteilern. Er war der Erste an diesem Morgen.


Rob hatte ein Eckbüro für sich alleine. Die Glastür war mit einer milchigen Folie überzogen, sodass man von außen nicht hineinsehen konnte. Der Sichtschutz war ein Privileg, das außer ihm nur Firmeninhaber Berger genoss, dessen Büro ein Stockwerk über seinem lag.


Der Raum war nüchtern eingerichtet. Anthrazitfarbener Schreibtisch, anthrazitfarbene Regale und ein anthrazitfarbener Schrank. Laptop und Garderobenständer waren im gleichen Farbton gehalten. Außer einem kleinen silbernen Bilderrahmen mit einem Bild von Jasmin befanden sich keine persönlichen Gegenstände in dem Raum. Rob besaß nun einmal nichts, was zu Anthrazit gepasst hätte.


Er klappte den Laptop auf und überprüfte seinen Terminkalender und seine E-Mails. Nichts Wichtiges. Um zehn war eine große Besprechung. Ein Verpackungsthema und Rob wusste, dass er sich die meiste Zeit langweilen würde. Er stand auf und ging an sein Flipchart. In knapp zwei Wochen würden die Projektbudgets für das nächste Jahr aufgeteilt. Die besten Geschäftskonzepte würden die höchsten Budgets bekommen. Vor drei Jahren war es Rob gelungen, Berger so für seine Idee zu begeistern, dass er den kompletten Projekttopf bekommen hatte und alle anderen unter seiner Leitung daran arbeiten mussten. Alle hatten ihn beneidet. Und gehasst. Das Projekt erstreckte sich über einen langen Zeitraum und war erst vor sechs Wochen endgültig abgeschlossen worden. Es war ein voller Erfolg; ein Großteil des Unternehmensgewinnes der letzten beiden Jahre war diesem Projekt zu verdanken. Der Anteil würde die nächsten Jahre sogar noch steigen.


Doch jetzt wollte Rob nachlegen. Er wollte ein neues, noch größeres Geschäftskonzept entwickeln, ein Konzept, das die Firma fit für die Zukunft machen würde. Und er wusste, dass er dazu in der Lage war. Er begann, an sein Flipchart zu zeichnen.


Eine knappe Stunde später klopfte es an seiner Tür.


»Ja bitte!«


Die Tür öffnete sich und ein großer, ziemlich dicker Mann mit schütterem braunen Haar und Van-Dyke-Bart betrat den Raum. Paul Armbruster war der Betriebsleiter der Produktionsstätte in Hamburg.


»Paul! Schön dich zu sehen.« Rob trat auf den Mann zu und reichte ihm die Hand.


»Hi Rob. In zwei Wochen putzen wir euch weg.«


Rob lachte. Er wusste sofort, dass Armbruster vom Freundschaftsspiel zwischen St. Pauli und Hannover 96 am Ende der Sommerpause sprach.


»Das wird sich ja zeigen. Es ist immer schön, ein Spiel der 96er gegen St. Pauli zu sehen. In der Bundesliga haben wir das Vergnügen ja nicht mehr. Ich hoffe, ihr sauft in der Sommerpause nicht wieder so viel. Sonst wird es zu einfach.«


»Bier macht unsere Spieler stark.« Er schlug sich wie zur Bestätigung auf den kräftigen Bauch.


»Wir werden sehen. Aber was hat dich ins Zentrum der Macht verschlagen? Steht das Hamburger Werk unter Wasser?«


Der Mann lachte ein tiefes Lachen, das Rob stets ein wenig an ein fernes Gewitter erinnerte.


»Nee. Berger will mit mir über die Linienauslastung reden. Das Geschäft mit dem Papier für die Kaffeepads brummt und wir kommen langsam an unsere Kapazitätsgrenzen. Ich hätte gerne noch eine Linie.«


Rob runzelte die Stirn. Als er vor drei Jahren das Projekt Kaffeepad vorgestellt hatte, waren ihm sämtliche Kollegen beinah an die Gurgel gegangen. Kaffeepads statt Klopapier schien für die meisten ein unverzeihlicher Kulturbruch. Aber der Grundstoff, die Zellulose, war nun einmal gleich und ihre Anlagen konnten die Kunststofffasern, die man für die Kaffeefiltration beisetzen musste, gut verarbeiten. Ein weiterer Punkt war gewesen, dass sie nur noch so wenige Aufträge hatten, dass man das Werk in Hamburg mittelfristig hätte schließen müssen. Und heute war Paul wegen einer Erweiterung hier.


»Da würde ich gerne auch mitreden. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass wir erweitern sollten.«


Pauls Miene verfinsterte sich.


»Blödsinn. Die Planzahlen vom Vertrieb sind fantastisch. Spätestens Ende nächsten Jahres können wir nicht mehr genug produzieren.«


Rob seufzte. »Joh. Die Planzahlen. Und wenn die neue Linie steht, werden die nach unten korrigiert. Und dann rechnen sich die zig Millionen plötzlich nicht mehr, die man da reingesteckt hat. Und dann kommt ein findiger Controller auf die Idee, das, was man da nicht verdient, am Personal einzusparen. Oder am Marketing. Toll.«


»Aber das Ganze war doch deine Idee.«


»Stimmt. Aber was passiert denn gerade am Kaffeemarkt? Die Kapselsysteme werden immer stärker und die Vollautomaten immer günstiger. Und für was davon braucht man unser Papier? Für nix. Und darum sind die Planzahlen Bullshit.«


»Du meinst, wir müssen bald dichtmachen?«


»Nee. Es wird schon noch ein paar Jahre weiter Pads geben. Philips und Co werden ein paar neue Märkte erschließen und den Absatz so stabil halten. Auf einem guten Niveau. Nur das Wachstum der letzten Jahre wird es nicht mehr geben.«


»Wenn du das sagst, klingt das alles immer so scheiß logisch. Oberlehrer Rob.«


»Ja, ja. Der Fluch des Genies.«


»Angeber. Aber dann kann ich ja auch gleich wieder nach Hause fahren.«


»So nun auch wieder nicht. Schlag dem Alten vor, die alten Maschinen mit der Aqua-Jet-Technik aufzurüsten.«


Paul überlegte einen Moment. »Ja«, sagte er zögernd. »Nicht schlecht. Vielleicht ist doch was an der Geniesache.« Er zog einen Taschenrechner aus seiner Hemdtasche und tippte darauf herum. In seinen breiten Pranken wirkte das Gerät zerbrechlich wie eine Eierschale. »Wir könnten die Ausbringungsmenge um etwa 10 Prozent erhöhen«, sagte Armbruster mehr zu sich selber als zu Rob. »Und wir würden Material einsparen, bei gleichen Produkteigenschaften. Könnte sich rechnen.«


Rob grinste und schlug dem Mann auf die Schulter. »Gute Idee. Dann nichts wie los zum Chef. Wahrscheinlich darfst du zur Belohnung einmal mit zum Golf.«


Der Mann verzog das Gesicht. »Ach nee. Der soll lieber mal ein paar Fußballkarten rausrücken.«


»Ob das viel erfreulicher wäre?«, fragte Rob mit einem breiten Grinsen.




Kapitel 4


Die Zehn-Uhr-Besprechung fand im Raum Berlin statt. Alle Besprechungsräume hatten Namen von Fabrikstandorten der Firma. Raum Berlin war natürlich der größte der Räume und immer wenn Jasmin zu einer Besprechung einlud, wählte sie diesen Raum. Rob mochte ihn nicht. Die Wände waren dunkel getäfelt und es fiel ein diffuses Licht durch zwei große Oberlichter, die hinter weißen Glasscheiben verborgen waren. An den Seitenwänden des rechteckigen Raums hingen großformatige, kunstvoll ausgeleuchtete Fotografien von Berlin. An der Frontseite hing eine Leinwand für den Beamer, der in der Decke fest installiert war. Eine runde Tafel dominierte den Raum und die großen, lederbezogenen Konferenzstühle waren sowohl edel als auch bequem. Letzteres war für Rob schon manches Mal zu einem echten Problem geworden, da er dazu neigte einzunicken, wenn er sich zu sehr langweilte. Und das kam in diesen Besprechungen häufig vor.


Rob kam als Letzter. Pünktlich auf die Minute, wie immer. Aber wenn die Tochter des Chefs einlud, waren alle anderen Teilnehmer überpünktlich.


Heute waren es fünfzehn Teilnehmer, die beiden Praktikanten nicht mitgerechnet. Vier aus dem Marketing, drei aus dem Vertrieb, drei aus der Verpackungsentwicklung, zwei Einkäufer, eine Dame aus der Personalabteilung und ein älterer Mann aus der Logistik. Rob stellte fest, dass für das anstehende Thema mindestens zwölf Personen überflüssig waren. Er auf jeden Fall. Aber Jasmin liebte nun mal den großen Bahnhof.


Sie ergriff das Wort. Rob betrachtete sie und wunderte sich wieder einmal, dass er mit dieser Frau zusammen war. Jasmin war klein, sogar für eine Frau, hatte schulterlanges braunes Haar und sah aus, als wäre sie gerade vom Fotoshooting eines Modemagazins gekommen. Ihr graues Businesskostüm spannte aufreizend über ihren straffen, mangogroßen Brüsten und betonte ihren schlanken, grazilen Körper. Ihr ovales Gesicht wurde von durchdringend blauen Augen dominiert, die sich auf der hellen Haut abhoben wie zwei Seen im schneebedeckten Gebirge. Die Farbe war nicht echt, aber Rob störte sich nicht an dieser kleinen Eitelkeit, denn in Blau gefielen ihm ihre Augen besser als im natürlichen grün-grauen Mischmasch.


»Die Verpackung ist unser stärkster Kontakt zum Kunden«, erklärte sie. »Darum müssen wir hier besonderen Wert darauf legen, dass alles perfekt zusammenpasst.« Eine Großaufnahme ihres Verpackungsvorschlags erschien auf der Leinwand. Sie ging auf und ab und unterstrich ihre Worte dabei mit harten Handbewegungen. Rob hätte gerne ausprobiert, ob er den Sinn ihrer Handbewegungen auch ohne die Worte richtig hätte deuten können, wagte es dann aber nicht, die Ohrstöpsel seines Mobiltelefons in die Ohren zu stecken.


»Gerade deshalb plädiere ich nachdrücklich für ein karmesinrotes Nachhaltigkeitslogo«, warf der Vertriebsleiter ein. Vertriebsleiter Petermann war bekannt dafür, alles, was aus der Marketingabteilung kam, abzulehnen.


»Karmesinrot? Sie haben ja gar keine Ahnung, was Karmesinrot beim Verbraucher auslöst!«, ereiferte sich Jasmin. »In unserer letzten Marktforschung hat Karmesinrot am allerschlechtesten abgeschnitten. Mit Abstand.«


»Aber wer wurde denn da auch befragt? Wenn Sie nur alte Leute befragen, ist doch klar, dass Karmesinrot schlecht abschneidet. Karmesin ist die Farbe der kommenden Saison.«


»Mag sein«, wandte Jasmin ein. »Aber wir verkaufen Klopapier und keine Haute Couture. Und außerdem darf ich Sie daran erinnern, dass die Gestaltung der Verpackung in der Verantwortung der Marketingleiterin, also von mir, liegt. Also wird das Logo grau.«


»Aber es ist auch Ihre Verantwortung, wenn wir jetzt unsere Vertriebsziele nicht in vollem Umfang erreichen können. Ich möchte, dass das im Protokoll aufgenommen wird.«


Jasmin verdrehte die Augen.


»Das sehe ich genauso«, warf Rob ein. Alle Augen richteten sich auf ihn. »Wir sollten auf jeden Fall schriftlich festhalten, dass Ihr Vertriebserfolg, Herr Petermann, von der Farbe eines Logos abhängt, das sich auf 0,5 Quadratzentimetern der Verpackungsrückseite befindet. Gleich unter dem Benutzungshinweis in Polnisch und Serbokroatisch. Schade, dass keiner vom Controlling hier ist. Dann könnten wir das gleich in eine neue Kennzahl gießen.«


Petermann lief rot an. Eine der Praktikantinnen prustete los und erntete missbilligende Blicke.


»Wenn sonst niemand etwas dazu zu sagen hat, schlage ich vor, wir lassen Jasmin zu ihrem nächsten Punkt kommen. Zeit ist Geld und davon verbraten wir im Marketing ohnehin schon zu viel.« Rob lächelte in die Runde.


Jasmin warf ihm einen bösen Blick zu, räusperte sich und fuhr fort.


»Als Nächstes wird euch Frederick seinen Entwurf für die neue Verpackung von Samt&Seide vorstellen.«


Der Mann, der an Jasmins linker Seite saß, stand auf. »Und den neuen Auftritt am Regal, nicht zu vergessen«, ergänzte er mit einem selbstgefälligen Lächeln.


Frederick Moltke war ein Mann, den Rob nicht mochte. Man konnte beinahe sagen, er hasste ihn. Und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Moltke war groß, knapp 1,85 m, hatte volles, dunkles Haar, das er stets in einer gut frisierten Welle trug. Er war sommers wie winters braungebrannt, was das Weiß seiner makellosen Zähne noch besser zur Geltung brachte. Wie Rob selber, trug auch Moltke immer einen teuren Anzug. Seine Gesichtszüge waren ebenmäßig. Er hätte ein gutes Titelbild auf dem Manager Magazin abgegeben und Rob nahm an, dass Moltke genau davon träumte. Moltke war für das Premium-Toilettenpapier Samt&Seide verantwortlich, ein Produkt, das für die Firma Berger von großer Bedeutung war. Zumindest, wenn es um den Umsatz und das Image der Firma ging, fügte Rob in Gedanken hinzu. Unter dem Strich verdiente die Firma nur sehr wenig damit.


Moltke fing an, auf seiner Fernbedienung herumzudrücken. Wie jede Präsentation begann auch diese mit einem kleinen Film zur Einstimmung. Bunte Bilder von glücklichen Kunden, ein moderner Popsong und immer wieder Bilder von Samt&Seide. Rob wusste aus sicherer Quelle, dass so ein Film knapp fünftausend Euro kostete und von einer renommierten Düsseldorfer Werbeagentur erstellt wurde.


»Der Paper Smile fügt der Frontside des Packagings einen enormen emotionalen Benefit hinzu«, begann Moltke. Gleichzeitig erschien die Vorderseite der Verpackung in Großformat auf der Leinwand. Die perfekte Choreografie. »Das gibt dem Customer schon beim ersten Shelf View ein Feeling, das den Core Value unserer Brand first class transportiert.«


Rob schaltete ab. Er wusste, dass nun eine halbe Stunde jeder Farbton, jede Schriftart und jedes Designelement vorgestellt werden würden. In Fredericklesisch, wie Rob das Marketing-Denglisch von Moltke heimlich nannte. Seine Gedanken schweiften ab. Der Tag hatte gut begonnen. Die Begegnung mit der Kurierfahrerin kam ihm in den Sinn. Das war bisher der Höhepunkt des Tages gewesen. Doch warum eigentlich? Die Frau war ganz hübsch gewesen. Nicht außergewöhnlich hübsch, aber doch irgendwie anziehend. Aber eine hübsche Frau hatte er ja auch zu Hause. Jasmin war optisch sicher attraktiver. Trotzdem hatte die Kurierfahrerin etwas gehabt, was Jasmin fehlte. Rob überlegte. Was? Vielleicht diese Lockerheit? Jasmin hätte sich in den verschwitzten Sportklamotten unwohl gefühlt. Jasmin fühlte sich unwohl, sobald sie schwitzte. Darum fuhr sie zurzeit in der Mittagspause nach Hause und duschte. Lächerlich, aber jeder hatte seine Macken. Doch es war nicht allein das Äußere, was Rob so an der Frau gefallen hatte. Wenn er es recht bedachte, war es das kurze Gespräch. Viel gesagt hatten sie nicht und was sie gesagt hatten, war nur Blödsinn gewesen. Ein bisschen wie die Gespräche mit Leo, Holger und Alex früher. Mit seinen Jugendfreunden hatte er genauso gesprochen. Locker, frei, bekloppt. Und mit viel Spaß. Wie lange hatte er sie nicht mehr gesehen? Er überlegte eine Weile und kam darauf, dass es sicher ein halbes Jahr her war, seit er Leo und Holger getroffen hatte. Von Alex hatte er schon seit Jahren nichts mehr gehört, nur dass er als Chefkoch in einem großen Hotel an der CÔte d’Azur angefangen hatte. Rob war ungefähr zur selben Zeit für seine damalige Firma nach Brüssel gegangen. Mit Leo und Holger war der Kontakt auch während seiner drei Jahre im Ausland bestehen geblieben. Und als er wieder nach Hannover zurückkam, hatten sie ihre Freundschaft wieder aufleben lassen. Seit er vor drei Jahren mit Jasmin zusammengekommen war, sah er seine Freunde jedoch nur noch selten. Irgendwie waren Jasmin und die beiden nicht kompatibel. Er beschloss Leo anzurufen, wenn er nachher wieder im Büro war. Morgen war Freitag und er hatte sich frei genommen. Vielleicht hatte einer der beiden ja Zeit.




Kapitel 5


»Die neuen Schuhe von Samantha sind echt der Hammer.«


Rob verdrehte die Augen. Die Frau, die ihm schräg gegenübersaß, bemerkte es nicht. Sie hatte blondiertes Haar und war für Robs Geschmack zu stark geschminkt. Ihr Name war Victoria, Jasmins engste Freundin. Sie sprach mit Jessica, ebenfalls eine von Jasmins Freundinnen.


»Ja. Man sollte selber öfter in New York zum Shoppen gehen. Das hat einfach mehr Stil.«


Rob verdrehte wieder die Augen und wandte sich seinem Sitznachbarn zu. Der hieß Ralf und war mit Jessica gekommen. Er war gerade in ein Gespräch mit dem Mann gegenüber vertieft, Arthur, Freund von Vic, wenn Rob sich richtig erinnerte. »Die letzte Staffel war geil. Am besten hat mir der Typ mit den abstehenden Ohren gefallen. Wie Karl Planken den fertiggemacht hat, war arschgeil.«


Der andere Mann lachte, dass sein Doppelkinn bebte wie eine Schüssel Wackelpudding auf der Waschmaschine. Rob schüttelte sich innerlich. Er saß zwischen Jasmins Clique in einer neuen Cocktailbar mit Blick auf die Leine, den Fluss, der durch Hannover floss. Die Räumlichkeiten waren großzügig und modern gestaltet, mit gemütlichen Loungemöbeln und gedämpftem Licht. Die ganze Längsseite der Bar wurde von einem großen Panoramafenster eingenommen, das den Blick auf eine schön begrünte Dachterrasse freigab. Wegen der Hitze hatte sich die Clique dazu entschlossen im beinah leeren, klimatisierten Innenraum statt draußen zu sitzen.


Wie immer drehten sich die Gespräche um Fernsehsendungen, die Rob nicht gesehen hatte, oder um Prominente, die er nicht kannte. »Clique« – Rob hasste schon das Wort. Natürlich war es gut, eine Clique zu haben. Eine lose Ansammlung von Menschen, mit denen man etwas unternahm, wenn es gerade passte. Eine Clique war gut. Bis man vierzehn war. Dann hatte man entweder Freunde oder nicht.


Die Bedienung kam. Ein Lichtblick mit hübschen Mandelaugen und mehr Kurven als der Weidetorkreisel.


»Was darf’s sein?«


Die anderen bestellten Cocktails. Rob machte sich nichts aus süßen Getränken.


»Ein Bier, bitte«, orderte er.


»Mit was für einem Flavour? Wir haben Dragonfruit, Lemongras, Ingwer-Mango und …«


»Einfach mit Pilsgeschmack«, unterbrach Rob.


»Pilz? Okay. Shiitake«, notierte sie und war verschwunden, bevor Rob etwas erwidern konnte.


»Hast du wirklich ein Bier mit diesen schwarzen chinesischen Schleimpilzen bestellt?«, wollte Jasmins Freundin Andrea, von allen nur Andy genannt, wissen.


»Ja. Ist der Hit in London.« Andy bemerkte die Ironie in Robs Stimme nicht und nickte anerkennend.


»Hast du auch Promis kennengelernt, als du da warst?«, fragte sie. Sie spielte auf Robs vorherigen Job an, der ihn mehrere Monate nach London, Paris, Shanghai und Brüssel geführt hatte.


»Kennengelernt wäre übertrieben. Aber in den Clubs bin ich einigen begegnet. Robbie bin ich recht häufig über den Weg gelaufen. Einmal haben wir in einem Hotel sogar ein Bier zusammen getrunken.«


»Mit Schleimpilzen?«, wollte Andy fasziniert wissen.


Rob lachte. »Nee, ich glaube, er trinkt Bier lieber pur. Und er mag Erdnüsse.«


Er erinnerte sich noch genau an seine Begegnung mit dem Sänger. Er hatte ihn gar nicht erkannt. An der Bar wirkte Robbie Williams wie ein Mann, der einfach nur in Ruhe ein Bier trinken wollte, und genau das tat er auch. Rob hatte die Schale mit den Erdnüssen leer gegessen und als er merkte, dass der andere darüber beleidigt war, hatte er ihm ein Bier ausgegeben. Dann hatten sie sich zugeprostet und gemeinsam über den schlechten Service gelästert. Das war es auch schon gewesen.


Rob gab die Geschichte zum Besten, um wenigstens ein klein bisschen zur Unterhaltung beisteuern zu können. Prahlen wollte er mit dieser Begegnung nicht wirklich.


Das Interesse der anderen am Tisch erregte er damit ganze zwei Minuten, dann waren sie wieder bei ihren eigenen Themen. Rob dachte an seine Freunde. Gut, ihre Unterhaltungen waren auch nicht hochintellektuell, aber dass sie sich ausschließlich über Fernsehsendungen unterhielten, würde niemals vorkommen. Verstohlen blickte Rob auf die Uhr. Erst halb neun. Er würde noch mindestens drei Stunden hier sitzen müssen. Mit Schleimpilsbier. Vielleicht könnte er nachher einen Anruf simulieren, dann hätte er einen Grund, eine Viertelstunde nach draußen zu gehen. Die Kurierfahrerin kam ihm wieder in den Sinn. Was sie wohl gerade tat? Und über was würde man sich wohl mit ihr unterhalten können? Wenn ein Gespräch auch nur ansatzweise so laufen würde wie ihre kurze Begegnung, wäre es ein lustiger Abend. Die Berührung ihrer Hand kam ihm wieder in den Sinn. Ein wohliger Schauer überlief seinen Rücken. Einen solchen Abend könnte man sicher auch sehr angenehm ausklingen lassen. Stattdessen saß er hier. Sogar ein Abend zu Hause wäre besser gewesen. Wenn er mit Jasmin alleine war, sprachen sie meist über das Geschäft. Sie war ziemlich clever, das musste man ihr lassen, und es machte ihm Spaß, mit ihr über mögliche Strategien zu fachsimpeln. Das Einzige, was Rob dabei störte, war, dass sie die wichtigen Dinge nicht von den unwichtigen unterscheiden konnte und sich so oft mit Nichtigkeiten aufhielt. Und sie dachte immer nur geradeaus. Querdenken war gar nicht ihr Ding.


Gegen halb zwölf erreichten sie ihre Wohnung. Rob fuhr. Jasmin kicherte, als er auf das Grundstück bog.


»Das war ein witziger Abend, nicht wahr?« Sie lächelte ihn mit glasigen Augen an. Mindestens drei Promille, kam es Rob in den Sinn. So betäubt hätte er den Abend vielleicht auch witzig gefunden.


»Ja«, erwiderte er gedehnt. Jasmin merkte es nicht.


Sie legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel und während er den roten Wagen vorsichtig in die Garage fuhr, wanderten ihre Finger nach oben. Rob wusste, was sie wollte. Wenn sie getrunken hatte, wurde sie immer geil.


Er blickte sie an. Mit der rechten Hand nestelte sie an den Knöpfen ihrer sowieso schon tief ausgeschnittenen Bluse. Ihre Lippen glänzten feucht und sie neigte ihm den Kopf entgegen.


Der Abend war zum Kotzen gewesen. In den letzten zwei Stunden hatte Rob kein Wort mehr gesagt und es war Jasmin noch nicht mal aufgefallen. Er überlegte kurz, ob er ihre Hand von seinem Oberschenkel stoßen und einfach aussteigen sollte. Die Knöpfe der Bluse waren nun offen. Rob sah, dass sie wegen der Hitze auf den BH verzichtet hatte. Verdammt. Er wollte nicht. Er wollte sauer sein wegen des beschissenen Abends. Sauer wegen ihrer öden Freunde und ihren dämlichen Gesprächen.


Ihre Lippen kamen näher und ihre Hand führte auf seiner Hose ein merkwürdiges Eigenleben. Ein Stöhnen entrann seinem Mund. Verdammt. Er wollte nicht schwach werden. Verdammt. Sie war so verdammt sexy. Seine Hände desertierten, machten sich auf den Weg zu ihr. Er hatte verloren. Und ein Teil von ihm verachtete sich dafür. Dem anderen Teil war das herzlich egal. Scheiß drauf. Immerhin hatte er jetzt seine eigene Folge von Sex and the City. Dann schloss er das Garagentor und ließ die Sitze langsam nach hinten klappen.




Kapitel 6


Rob saß auf der Dachterrasse und las Zeitung, als Jasmin am nächsten Morgen zum Frühstücken kam. Auf dem Tisch stand ein großes Glas mit frisch gepresstem Saft, Orange, Grapefruit und Mango, den Rob für sie zubereitet hatte. Mehr aus Eigennutz, denn ohne diesen Vitaminschub wäre sie unausstehlich. Ohne einen Gruß schlurfte sie an den Tisch. Den dünnen Seidenmorgenmantel hatte sie nur behelfsmäßig um den Körper geschlungen und ihre Haare standen wirr vom Kopf ab. Rob musste lächeln. Sie sah jetzt fast wie ein normaler Mensch aus. Sie griff nach dem Glas und stürzte das Getränk in einem langen Zug herunter.


»Jetzt brauch ich einen Kaffee.«


»Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?«


»Ging so. Bin gegen zwei wach geworden und konnte nicht wieder einschlafen. Lag bestimmt am Vollmond.«


Rob nickte nur. Seiner Meinung nach lag es mehr am Voll als am Mond, der im Übrigen zurzeit nur eine dünne Sichel war.


Jasmin setzte sich.


»Du bist ja schon wieder fit. Wahrscheinlich warst du sogar schon laufen.« Ihre Stimme klang rau und Rob ignorierte den Vorwurf darin.


»Ja, aber nur eine kurze 10-Kilometer-Runde. Morgens ist die Luft am besten.«


»Du bist irre. Dabei hast du heute frei. Wenn ich nicht ins Büro müsste, würde ich jetzt noch gemütlich im Bett liegen.« Ihr Blick wurde träumerisch.


»Ich will heute Vormittag in die Stadt. Neue Turnschuhe. Und nachmittags treffe ich mich mit Leo und Holger. Wird wahrscheinlich spät.«


»Hmmm. Was habt ihr vor? Wieder die ganze Zeit vor dem Computer hocken und über Sex reden?«


»So ähnlich. Biertrinken hast du noch vergessen. Aber ohne Shiitake.«


»Hat mich gewundert, dass du das Zeug runterbekommen hast. Sah echt unappetitlich aus.«


»Fand ich auch. Ich habe Andy und Jessica probieren lassen. Da war dann nicht mehr viel übrig. Szenehit aus London muss ja schmecken.«


Jasmin lachte. »Manchmal sind die beiden echt dämlich.«


Rob wollte ihr zustimmen, doch er wusste, dass sie ihm das übelnehmen würde.


Sie stand auf, stützte sich am Tisch ab und verharrte einen Moment mit geschlossenen Augen. »Muss jetzt duschen. Machst du mir noch einmal deine Spezialmischung?«


»Klar. Nur den Saft? Oder soll ich gleich den Kaffee und zwei Aspirin mit untermischen?«


»Du bist mies.« Sie wandte sich zum Gehen, hielt dann aber doch noch einen Augenblick inne. Rob meinte ein gemeines Glänzen in ihren ungefärbten Augen zu erkennen. Dann lächelte sie zuckersüß. »Du denkst aber dran, dass du mir versprochen hast, mit mir nach einem Kleid für die Oper zu suchen.«


Rob verzog das Gesicht, doch es kam noch schlimmer. »Mutter begleitet uns übrigens.«


»Brauchst du mich dann überhaupt?«, fragte er und versuchte einen flehentlichen Ton aus seiner Stimme herauszuhalten.


»Du hast es versprochen.« Jasmin reckte das Kinn nach oben und drehte sich in einer unbeholfenen Bewegung um. Als sie die Terrassentür erreicht hatte, drehte sie sich noch einmal um.


»Ich nehm doch die Mischung mit den Aspirin«, sagte sie mit verkniffenem Gesicht. Kurz kam Rob der Gedanke, dass ihn eine kleine Dosis Arsen statt Aspirin vor dem morgigen Tag bewahren könnte. Ein wenig Aufmüpfigkeit würde es auch tun, dachte er verdrießlich, aber Arsen war leichter zu bekommen.




Kapitel 7


Pünktlich um ein Uhr erreichte Rob Holgers Wohnung. Sie lag im dritten Stock eines Altbaus nur wenige Straßen von Robs Büro entfernt. Während Rob sein Fahrrad an einem der Ständer vor dem Haus anschloss, sah er Leos viperngrünen Scirocco ankommen. Er beschloss zu warten, bis Leo einen Parkplatz gefunden hatte, was in Anbetracht der vielen Baustellen, die die Straße säumten, nicht ganz einfach war. Als Leo zum dritten Mal an Holgers Haus vorbeigefahren kam, setzte sich Rob auf die Eingangsstufen, streckte das Gesicht in die Sonne und schloss die Augen.
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